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			Über die Autorin

			Janine K. Sammler wurde 1996 in Niedersachsen geboren. Sie wuchs in einem kleinen, beschaulichen Dorf auf und entdeckte schon früh ihre Leidenschaft für Literatur. Mit fünfzehn schrieb sie ihre erste längere Geschichte. Später nahm sie mit Kurzgeschichten an kleineren Wettbewerben teil und veröffentlichte einige Gedichte in Anthologien. Nach der Schule absolvierte sie ein Germanistik-Studium. Mit »Roadtrip mit Opa« bringt sie ihren Debütroman heraus. Wenn sie sich nicht gerade in die Welt der geschriebenen Worte stürzt, verbringt sie ihre Zeit gerne am Vertikaltuch oder mit ihren Freunden. 
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			Prolog

			Ein Tuten ist in der Leitung zu hören. Einmal, zweimal, dreimal. Ein regelmäßiges, langsames Tuten, das einem zeigt, dass der Gesprächspartner erreichbar ist. 

			Nach dem sechsten oder siebten Tuten knackt es leise.

			»Ja, bitte«, sagt die kratzige Stimme auf der anderen Seite. Niemals meldet er sich beim Namen. Wenn man die Stimme von Raik Lund nicht kennt, verrät einem nichts, dass man ihn gerade am Apparat hat.

			»Hallo, Opa. Ich bin es – Solveig. Ich wollte mich einfach mal wieder bei dir melden. Wie geht es dir?« Mit dem Telefon in der Hand laufe ich durch mein kleines WG-Zimmer. Es ist ein typisches Studentenzimmer, möglichst minimalistisch und mit zusammengewürfelten Möbeln. Eiche trifft auf Ahorn, der wiederum auf Erle trifft. 

			»Ach Solveig, meine Liebe. Wie soll es mir schon gehen? Ich bin ein alter Mann. Ich kann froh sein, wenn ich den nächsten Tag noch erlebe.«

			Amüsiert verdrehe ich die Augen. Diese Aussage ist so typisch für ihn, doch seine Tonlage und die Energie in seiner Stimme zeigen mir, dass er seine Worte auf keinen Fall ernst meint.

			»Komm schon, Opa. Achtzig ist doch heute kein Alter mehr. Du wirst noch lange leben. Außerdem will ich dich nicht verlieren.« Ein Lachen dringt an mein Ohr. »Du weißt doch, wie ich das meine.«

			Ich drehe weiter meine Runden und lasse meinen Blick immer wieder über meinen Schreibtisch gleiten. Dort stapeln sich Bücher und Ordner, die ich alle für mein Studium brauche.

			»Oh, keine Sorge, das weiß ich. Ich werde trotzdem weiterhin dagegenreden und dir sagen, dass du noch lange lebst«, flöte ich fröhlich ins Telefon. Opa ist zwar etwas verschroben, manchmal auch etwas mehr als das, aber er ist der einzige Opa, den ich noch habe, und ich genieße es, mich mit ihm zu unterhalten. Egal, welchen Unsinn er auch manchmal von sich gibt.

			»Ach, meine Kleine. Unkraut vergeht nicht«, antwortet er und wieder kann ich ein Schmunzeln heraushören. Opa nimmt sich nur selten für voll. Das ist schon seit Jahren so.

			»Du bist kein Unkraut, Opa.«

			Ich stoppe und ändere die Laufrichtung.

			»Nimm mich doch nicht so ernst, meine kleine Solveig.«

			»Mache ich ja gar nicht. Aber du bist mir wichtig. Und ich rede gerne mit dir«, murmle ich nun ins Telefon. Ich rede selten mit Opa über meine Gefühle. Irgendwie passt es einfach nicht in unsere Gespräche.

			»Ich wollte dir auch noch etwas anderes erzählen«, wechsle ich schnell das Thema. »In zwei Wochen bin ich mit all meinen Klausuren und Abgaben für die Uni fertig und dann werde ich zusammen mit Iivo einen Roadtrip durchs Land machen. Iivo und ich haben das schon so lange vor. Naja, auf jeden Fall haben wir schon alles geplant und gebucht. Wir werden auch über Arendal fahren und wenn du Zeit hast, würden wir gerne bei dir vorbeikommen.«

			»Das würde mich freuen. Mich kommt ja sonst keiner besuchen.« Trotz der spitzen Bemerkung weiß ich, dass er es mir nicht übelnimmt, dass ich es nicht so oft schaffe, ihn zu besuchen. »Opa …«, setze ich an, doch er unterbricht mich, bevor ich mehr sagen kann. »Dann lerne ich auch mal deinen finnischen Freund kennen.«

			»Du könntest uns alle genauso besuchen oder dich mal melden … Und Iivo ist nur ein Freund, nicht mein Freund«, sage ich ihm und betone das Ein und das Mein ganz besonders. Opa kennt Iivo aus meinen Erzählungen und weiß eigentlich auch, dass Iivo nur mein bester Freund ist. Trotzdem werde ich nicht müde, Opa daran zu erinnern, denn ich weiß genau, dass er sich wünscht, dass ich endlich jemanden mit nach Hause bringe.

			»Du solltest dir wirklich einen Freund suchen. Du bist doch so ein hübsches Mädchen«, antwortet er und geht dabei nicht auf den ersten Teil meiner Aussage ein. Er weiß genau, dass ich recht habe, doch er will es einfach nicht zugeben und ignoriert meinen Hinweis deshalb einfach. Stattdessen führen wir jetzt wieder das Gespräch, das wir schon seit Jahren führen und das mich innerlich aufstöhnen lässt. Auch wenn ich es mir nicht anmerken lasse, trifft es mich doch jedes Mal ein wenig, darauf reduziert zu werden, dass ich keinen Freund habe. Als würde man annehmen, dass ich sonst nicht glücklich sein kann. Dabei fühle ich mich großartig und bin sehr zufrieden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in einer Beziehung glücklicher wäre als jetzt.

			Ich ignoriere den kleinen, schmerzhaften Stachel gekonnt. »Danke, Opa. Wenn die Zeit passt und ich den Richtigen gefunden habe, dann werde ich ihn mitbringen und ihn dir vorstellen.« Nichts von dem, was ich eigentlich denke, spreche ich aus. Es wäre ohnehin eine sinnlose Diskussion, die uns nicht weiterbringt. Das habe ich schon zu oft versucht. 

			Ich schiebe all die frustrierenden Gedanken beiseite und konzentriere mich wieder auf das Hier und Jetzt. 

			»Ach, ihr jungen Leute heutzutage. Ihr müsst noch so viel lernen.« Während er das sagt, habe ich das Gefühl, ernsthaftes Bedauern in seiner Stimme zu hören.

			»Deshalb sind wir ja auch noch jung. Und du kannst uns gerne etwas von deiner Weisheit abgeben«, bringe ich lachend hervor.

			Ohne weiter darauf einzugehen, kommt er auf unser eigentliches Thema zurück. »Wann hast du denn vor, mich zu besuchen?«

			»Also, Iivo und ich werden am letzten Freitag im Juli nach Arendal fahren. Wir schlafen dort in einem Hostel und würden dann am Samstagvormittag bei dir vorbeikommen – nach dem Frühstück. Wann würde es dir denn am besten passen?« Mein Blick wandert zum Regal neben dem Schreibtisch. Das Modell meines ersten Gebäudeentwurfs steht im obersten Fach und direkt darunter stapeln sich lauter Zeichenutensilien. Auch wenn ich viel mit meinem Tablet arbeite, greife ich doch auch immer wieder zu Geodreieck, Stift und Papier.

			»Ich frühstücke um sieben Uhr, Mittag gibt es um zwölf. Wenn ihr zum Mittagessen bleiben wollt, muss ich das vorher wissen.«

			»Ich denke, neun Uhr sollte ganz gut passen. Wir würden uns gegen elf Uhr von dir verabschieden und auf den Weg nach Kristiansand machen. Dann musst du dich auch um nichts kümmern. Wenn du möchtest, können wir Brötchen für ein kleines, zweites Frühstück mitbringen«, biete ich ihm an.

			»Das ist doch viel zu umständlich. Das bin ich doch gar nicht wert«, murmelt er und ich kann hören, dass er mit der Situation überfordert ist.

			»Natürlich bist du das wert. Mach dir keine Gedanken. Wir machen das einfach so. Du musst dich um nichts kümmern, wir werden alles mitbringen, was man so zum Frühstücken braucht.« In Gedanken beginne ich bereits damit, eine Einkaufsliste zu schreiben.

			»Hm. Okay«, stimmt Opa etwas widerwillig zu.

			»Vertrau mir«, sage ich lachend ins Telefon.

			»Jaja. Wo soll euer Roadtrip denn hingehen? Deine Oma und ich, wir haben vor langer Zeit auch mal einen Roadtrip durch Norwegen gemacht. Das waren wirklich schöne Zeiten.« Wehmut schwingt in seiner Stimme mit.

			»Davon hast du mir nie erzählt … Wir wollen ein paar Touristenorte besuchen – Bergen, den Geirangerfjord, Trondheim und dann hoch bis zu den Lofoten.« Ich zähle nur ein paar der Orte auf, die auf unserer Liste stehen. Genaueres kann ich ihm erzählen, wenn ich ihn sehe. Dann habe ich auch direkt ein weiteres Gesprächsthema.

			»Da wollten wir damals auch hin. Leider ging es nicht so, wie wir das wollten.« Wieder kann ich hören, wie sehr Opa diese Zeit und auch Oma vermisst.

			»Erzählst du mir davon?«, frage ich ihn behutsam.

			»Meine kleine Solveig, ich muss jetzt langsam auflegen und mir etwas zum Abendessen machen. Es ist schon Viertel vor sechs und du weiß ja, dass ich immer um sechs Uhr esse. Aber wenn du möchtest, dann erzähle ich dir davon, wenn du mich hier in Arendal besuchst«, bietet er mir an.

			»Ich weiß, Opa. Ich wünsche dir einen guten Appetit. Ich freue mich schon auf deine Geschichte und melde mich dann nochmal, wenn wir in Arendal angekommen sind.«

			»Ist gut. Bis dann«, verabschiedet er sich.

			»Tschüss, Opa.« Damit lege ich auf.

			Ich lasse mich auf mein Bett fallen und lege das Telefon achtlos neben mich. Vielleicht hätte ich zwischendurch doch nochmal die Laufrichtung wechseln sollen. Mir ist jetzt doch ein wenig schlecht. Ewige Kreisbewegungen bekommen mir einfach nicht. Deshalb meide ich auch jedes Kettenkarussell, dem ich über den Weg laufe.

		

		
		

	
		
			Oslo

			Shit … Das darf doch nicht wahr sein! Iivos Nachricht ist eindeutig und verheißt nichts Gutes.

			Wir haben ein Problem. Ich bin krank. Auf die richtig fiese Art und Weise. Bis Freitag werde ich wahrscheinlich nicht wieder fit sein.

			Mal wieder greife ich zum Hörer, um zu telefonieren. In den letzten zwei Wochen hatte ich das Ding ziemlich häufig am Ohr. Viel zu häufig. Gerade wenn man bedenkt, dass ich es eigentlich überhaupt nicht leiden kann. 

			Etwas genervt suche ich Iivos Nummer aus meinen Kontakten heraus. Statt mir nur eine Nachricht zu schreiben, hätte er sich auch direkt telefonisch bei mir melden können. Das hier ist mir verdammt wichtig und ich dachte, dass es ihm genauso wichtig ist.

			Mal wieder tigere ich durch mein Zimmer. Nervös lausche ich dem Tuten und beginne, an meinen Fingernägeln zu kauen. Ich will diesen Roadtrip so sehr. Und ich will ihn mit Iivo machen. 

			»Hey, Sol«, höre ich Iivos Stimme aus dem Lautsprecher. Er klingt schwach und alleine diese zwei Worte reichen, um mir zu zeigen, dass er mit seiner Nachricht nicht übertrieben hat – eher untertrieben. Sofort macht sich Sorge in mir breit. Vergessen ist meine genervte Stimmung, weil er sich nicht direkt telefonisch bei mir gemeldet hat. 

			»Scheiße. Du klingst echt furchtbar.«

			»Danke, Sol. So fühle ich mich auch«, murmelt er so leise, dass ich Schwierigkeiten habe, ihn zu verstehen. Ich will nicht, dass es Iivo schlecht geht. Ich hasse es, wenn Menschen, die mir unglaublich wichtig sind, leiden müssen. Und Iivo gehört eindeutig zu dieser Kategorie. Er ist neben meiner Familie der wichtigste Mensch für mich und ich kann mir ein Leben ohne ihn inzwischen gar nicht mehr vorstellen. 

			»Sol … ich glaube, ich kann nicht mit. Ich hab mir irgendeinen fiesen Virus eingefangen. Keine Ahnung, was es ist. Zumindest kommt mir oben und unten alles wieder raus. Ist echt widerlich … Vorhin …« 

			»Igitt«, unterbreche ich ihn und verziehe angeekelt das Gesicht. »Zu viel Information. Ich will das gar nicht so genau wissen.« 

			»Sorry.«

			»Schon okay. Kann ich dir irgendetwas Gutes tun?«, frage ich mitfühlend. Ich will ihm helfen. Ich will irgendwie dafür sorgen, dass es ihm besser geht. Egal wie.

			»Nein. Bleib bloß weg. Am Ende steckst du dich noch an … Ich war sogar beim Arzt, aber der konnte mir auch nicht weiterhelfen, weil meine Symptome nicht ganz eindeutig sind. Er hat jetzt eine Probe ins Labor geschickt und wird sich dann bei mir melden, wenn er ein Ergebnis hat. Und was unseren Roadtrip angeht …«

			»Den verschieben wir natürlich«, unterbreche ich ihn schnell. »Ist doch kein Problem. Und wenn wir den verschieben, dann kann ich mich auch um dich kümmern. Dann ist es doch egal, ob ich auch krank werde. Ich kann es nicht leiden, wenn es dir schlecht geht.«

			»Nein, Solveig. Das ist zwar total lieb von dir, aber du hast dich so auf diesen Roadtrip gefreut. Wir planen diesen Trip seit einem Jahr. Du hast so lange dafür gespart. Du hattest diesen mies bezahlten Job und hast ein Jahr lang in der Uni geackert wie eine Irre, damit du dir einen Monat freinehmen kannst. Wenn wir jetzt stornieren, dann tragen wir die vollen Kosten. Ich lasse nicht zu, dass du diese Reise meinetwegen nicht machen kannst. Du hast es dir so sehr verdient. Außerdem brauchst du diese Auszeit, sonst klappst du irgendwann zusammen.« 

			Iivo klingt energisch und auch, wenn er gerade schwach und krank ist, habe ich keine Chance. Wenn sich Iivo etwas in den Kopf gesetzt hat, dann schafft er das auch. Egal was ich jetzt sagen würde, Iivo würde sich nicht von mir umstimmen lassen.

			»Für dich wäre es doch genauso ein finanzieller Verlust. Außerdem könnten wir doch einfach in Oslo ein paar schöne Dinge machen, wenn du wieder fit bist. Was soll ich denn alleine auf dem Roadtrip?«, versuche ich entgegenzusetzen.

			»Meine Eltern haben mir diesen Trip finanziert, das ist für mich also nicht wirklich ein Verlust. Du weißt, dass die beiden quasi im Geld schwimmen«, argumentiert er dagegen. »Außerdem hat niemand etwas davon gesagt, dass du alleine fahren musst. Was ist denn zum Beispiel mit deinen Mädels, Margitta und Tarja? Oder mit einem deiner Mitbewohner oder jemand anderem aus der Uni?« 

			»Tarja ist die nächsten zwei Wochen mit ihrem Freund unterwegs und Margitta geht in drei Wochen für ihr Auslandssemester nach Amerika und muss vorher noch ihre Hausarbeit fertig schreiben und einiges organisieren. Die beiden können nicht. Und auch von den anderen hat keiner mal eben so einen Monat Zeit. Entweder sind da noch Klausuren, Abgaben, wichtige Familienfeiern oder die haben selbst schon ihren Urlaub gebucht«, erkläre ich ihm missmutig. 

			»Und was ist mit Askjell und Iven? Deine Brüder hätten doch bestimmt nichts gegen einen Trip mit ihrer kleinen Schwester?«

			»Iven muss arbeiten. Der würde niemals so spontan für einen langen Zeitraum freibekommen. Der kann aktuell schon froh sein, wenn er das Wochenende freihat. Und Askjell hätte zwar bestimmt Bock, aber er befindet sich gerade auf der Zielgeraden seiner Abschlussarbeit. Wie ich ihn kenne, würde er die Arbeit einfach so abgeben, wie sie gerade ist, damit ich nicht alleine fahren muss. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn er sich meinetwegen den Schnitt versaut und dann nicht den Master machen kann, den er gerne möchte.«

			»Na gut. Das ist jetzt vielleicht nicht die optimale Ausgangssituation, aber vielleicht ändert sich ja in den nächsten zwei Tagen auch noch etwas und jemand hat spontan Zeit. Du kannst doch sonst auch alleine fahren. Das soll angeblich super für den Charakter sein.« 

			»Ich weiß nicht … Man hört doch immer wieder irgendwelche gruseligen Geschichten. Und ich weiß auch gar nicht, ob das überhaupt etwas für mich ist«, gebe ich zu bedenken.

			»Wenn du es nicht ausprobierst, wirst du es nicht herausfinden. Aber wenn du das wirklich nicht willst, frag doch deinen Opa, ob er mitkommt.« 

			Iivos Vorschlag erwischt mich unvorbereitet. 

			»Haha. Dass ich nicht lache. Ich und Opa auf einem Roadtrip … Guter Witz«, geben ich trocken von mir. 

			»Das war eigentlich kein Witz. Denk doch mal nach. Du sagst immer wieder, dass du ihn gerne öfter sehen würdest und dass er dir noch so viel mehr erzählen könnte, wenn ihr mal mehr Zeit miteinander verbringen könntet. Das wäre doch die Gelegenheit«, versucht mich Iivo zu überzeugen.

			»Das habe ich zwar gesagt, aber das kann trotzdem nicht dein Ernst sein. Du weißt nicht, wie er ist. Wir würden uns nach zwei Tagen total auf den Zeiger gehen. Das wäre sicher kein entspannter Roadtrip. Und am Ende brauche ich Urlaub von meinem Urlaub. Das kann ich echt nicht gebrauchen.« Ich kann mir wirklich nicht erklären, wie Iivo auf eine solche Idee kommt. In welcher Welt sollte das funktionieren?

			»Das weißt du doch gar nicht. Hast du je mit deinem Opa allein Urlaub gemacht? Hast du überhaupt schon mal mit deinem Opa Urlaub gemacht? Ihr könntet beide total viel voneinander lernen. Das würde bestimmt eine unvergessliche Zeit werden.« Iivo scheint von seiner seltsamen Idee wirklich angetan, seine Begeisterung ist trotz seiner schwachen Stimme nicht zu überhören. Ich hingegen lasse mich auf mein Bett fallen und kann nur sprachlos den Kopf schütteln.

			»Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll … Ich war noch nie mit ihm im Urlaub. Aber ich weiß auch nicht, ob ich das wirklich ändern will«, murmle ich etwas verstört.

			»Überleg es dir. Außerdem, wenn er einen Teil meiner Kosten zahlen würde, dann hätte ich auch noch was davon. Mir gefällt meine Idee echt immer besser. Wirklich, Sol. Denk darüber nach. Es könnte der Anfang von etwas Großem werden … Aber hey, ich will dich zu nichts überreden, was du nicht willst. Mach das, was du für richtig hältst.« Der Enthusiasmus in seiner Stimme ist ansteckend und tatsächlich fange ich an, ernsthaft über seinen Vorschlag nachzudenken.

			»Ich weiß nicht … Ich meine, vielleicht …«

			»Sol. Mach dir keinen Stress. Du hast ja noch zwei Tage Zeit, dir das Ganze zu überlegen«, beschwichtigt er mich ein wenig. »Schlaf eine Nacht drüber und wenn du es möchtest, dann musst du ja auch noch deinen Opa davon überzeugen. Aber es wäre sicher ein cooles, unvergessliches Abenteuer und –«, mitten im Satz stoppt er plötzlich. »Shit«, stößt er hervor. »Ich muss auflegen.« Ohne auf meine Antwort zu warten, beendet er das Gespräch und vor meinem inneren Auge sehe ich ihn aus seinem Zimmer ins Badezimmer laufen. Hoffentlich wird dieses gerade nicht von einem seiner Mitbewohner belegt. Das könnte sonst wirklich unschön enden. 

			Nachdenklich sehe ich auf das Telefon in meiner Hand. Die Idee ist irgendwie seltsam. Bisher ist mir noch nie auch nur der Gedanke gekommen, mit meinem Opa in den Urlaub zu fahren. Ich kann mir Opa im Urlaub auch gar nicht wirklich vorstellen.

			Iivo hat mich mit seiner Idee wirklich überrascht. Klar, ich rede manchmal von Opa und ich habe mit Sicherheit schon öfter gesagt, dass ich mehr Zeit mit ihm verbringen will. Aber ein Urlaub …

			Ich schüttle erneut den Kopf.

			Andererseits könnte es tatsächlich interessant werden. Irgendwie hat diese Idee auch etwas für sich. Unwillkürlich fange ich an, mir einen Roadtrip mit Opa vorzustellen. Er könnte mir mehr von sich und auch von Oma erzählen. Und von Tante Edda und Papa. Zusammen würden wir die Natur erkunden und die Städte unsicher machen. Er könnte mir seltsame Weisheiten mit auf den Weg geben.

			Ohne mein Zutun zuckt mein Mundwinkel leicht. Der Gedanke von einem Roadtrip mit ihm beginnt mir zu gefallen. Und unmöglich wäre es auch nicht. Iivo und ich haben für fast alle Nächte zwei Einzelzimmer gebucht oder eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern, damit meine beiden Brüder – vor allem Askjell – uns mit ihrem übertriebenen Beschützerinstinkt in Ruhe lassen. Opa und ich könnten wirklich entspannt schlafen und wir hätten außerdem die Möglichkeit uns zurückzuziehen, wenn wir mal unsere Ruhe brauchen. Eigentlich wäre es ideal. Doch hätte Opa überhaupt Lust auf so etwas? 

			Gedankenverloren fahre ich mit dem Zeigefinger mein Kinn entlang. Es wäre schon ein bisschen verrückt. Vielleicht zu verrückt. Andererseits hat Iivo recht. Ich brauche diese Auszeit. Die letzten Wochen waren verdammt anstrengend und das Einzige, was mich davon abgehalten hat durchzudrehen, war die Gewissheit, dass danach eine wundervolle Reise auf mich wartet. Wenn ich diesen Roadtrip jetzt nicht mache, werde ich ihn vielleicht nie machen. Denn wer weiß schon, was nächstes Jahr sein wird … Ich könnte Opa einfach fragen, ob er mich begleiten würde. Fragen kostet ja bekanntlich nichts.

			Das Telefonat mit Iivo ist keine zehn Minuten her und ich habe bereits eine Entscheidung getroffen. Ich würde diesen Roadtrip gerne mit Opa machen. Und falls er ablehnt, kann ich mir immer noch überlegen, was ich dann mache. Vielleicht könnte ich einen Teil der Strecke alleine fahren und Iivo kommt später dazu. Oder ich lerne irgendjemanden auf meinem Trip kennen und fahre dann mit dieser Person weiter. Obwohl … Das könnte auch sehr gefährlich werden … Ist vielleicht doch keine so gute Idee. Da wäre es wohl besser, ich fahre alleine. Aber wer weiß schon, was passiert. Vielleicht treffe ich die Liebe meines Lebens … Oder aber es klappt und ich fahre mit Opa. Ich sollte mich wirklich nicht von so einem blöden Virus, den Iivo sich da eingefangen hat, unterkriegen lassen. Ich habe mir diesen Urlaub verdient und ich werde diesen Roadtrip machen. Komme, was wolle!

		

		
		

	
		
			Arendal und Kristiansand

			Mit einem Korb voller Lebensmittel finde ich mich am Samstag um Punkt neun Uhr vor der Haustür des Wohnkomplexes, in dem mein Opa wohnt, wieder. Das Gebäude wurde vor nicht allzu langer Zeit von außen erneuert und hat seitdem einen gelben Anstrich. Es ist eines dieser Mehrparteienhäuser, in denen man sich als Kind problemlos verlaufen oder aber großartig spielen kann. Als ich noch klein war, haben meine Brüder und ich hier immer gerne zusammen gespielt. Bevorzugt Verstecken, aber auch Fangen, Räuber und Gendarm oder Detektiv. Manchmal war unsere Cousine Tomke auch dabei, doch sie war nie ein Kind, das viel mit Gleichaltrigen spielte. Opa und Oma mochten es nicht so, wenn wir wild durch die Gänge liefen, doch wir ließen uns nur selten davon abhalten. Stattdessen fingen wir einfach an, unsere Spiele besser vor den Erwachsenen geheim zu halten. 

			Kaum habe ich die Klingel gedrückt, höre ich schon seine Stimme aus der Gegensprechanlage. Mich beschleicht die leise Vermutung, dass Opa bereits seit fünf Minuten neben der Tür steht und nur darauf wartet, dass ich klingle. 

			»Ja, bitte.«

			»Hallo, Opa. Ich bin es.« 

			Statt zu antworten, ertönt das unverkennbare Summen der Tür. Gemächlich trete ich durch die Tür und steige dann die Stufen bis zum ersten Stock hinauf. Das Treppenhaus sieht anders aus als früher. Heller und sauberer. Und irgendwie modern. Anscheinend wurde es inzwischen auch endlich mal renoviert.

			Während ich den Gang zu Opas Wohnung hinunterlaufe, fällt mir wieder ein, dass mir Opa vor einer Weile von den Sanierungsarbeiten erzählt hat. Nach dem, was ich für Erinnerungen an das Treppenhaus habe, waren diese Arbeiten auch dringend notwendig. Ich kann mich nicht erinnern, dass in den 20 Jahren, in denen ich Opa und früher auch Oma hier besucht habe, jemals etwas am Treppenhaus gemacht wurde. Die Wände sahen vorher orange aus, aber nicht auf eine schöne Art und Weise. Es war ein dreckiges Orange, überall gab es undefinierbare Flecken und die Farbe war an vielen Stellen abgeplatzt. Jetzt erstrahlt das Treppenhaus in einem makellosen Hellgelb. 

			Opa erwartet mich schon ungeduldig an seiner Wohnungstür. 

			»Hallo, Opa«, sage ich, während ich ihn zur Begrüßung kurz in den Arm nehme. 

			»Hallo, Solveig. Schön, dass du endlich da bist.«

			»Ich stand um Punkt neun vor deiner Tür«, verteidige ich mich lachend und gebe ihm meinen Korb. Dann hänge ich meine Jacke an die Garderobe und streife meine Schuhe von den Füßen.

			»Fünf Minuten vor der Zeit ist des Soldaten Pünktlichkeit«, antwortet er darauf nur. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft ich diesen Spruch schon zu hören bekommen habe. Aber bestimmt jedes Mal, wenn wir uns sehen, und noch einige Male mehr, wenn wir telefonieren. Alles in allem habe ich den Satz so oft gehört, dass ich Opa in meinem Ohr höre, wenn ich tatsächlich mal fünf Minuten zu früh irgendwo ankomme. Was jedoch nicht sehr häufig passiert. Ich will mich selbst nicht als chronisch unpünktlich bezeichnen, aber das akademische Viertel ist ein fester Bestandteil meiner Planung und vor allem meine Rechtfertigung gegenüber anderen. 

			»Und ich bin kein Soldat«, erinnere ich ihn schmunzelnd, »Ich bin Studentin und hätte nach dem akademischen Viertel sogar noch fünfzehn Minuten Zeit. Komm, lass uns frühstücken.« Mit diesen Worten nehme ich ihm den Korb wieder ab und gehe voran ins Wohn- und Esszimmer. Opa grummelt irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Vermutlich gefällt ihm meine Erklärung nicht. Ich kann es ihm nicht verdenken. Denn auch wenn ich viel zu oft darauf zurückgreife, so bin ich alles andere als stolz darauf, dass ich es nicht schaffe, etwas besser zu planen.

			Opa hat den Tisch schon für uns beide gedeckt und ich beginne all die Lebensmittel, die ich extra fürs Frühstück besorgt habe, auf den Tisch zu stellen. Wir haben drei unterschiedliche Sorten Marmelade, Wurst und Käse, jede Menge Obst und Brötchen.

			»Solveig. Du hättest dir wirklich nicht so viel Mühe geben müssen. Ich bin doch nur ein alter Mann und diese Mühen gar nicht wert.«

			»Doch, Opa, du bist es wert. Ich werde nicht müde werden, dir das zu sagen und zu beweisen. Du bist mir wichtig und ich möchte, dass es dir gut geht und dass du dir auch mal von Zeit zu Zeit etwas gönnst. Und heute wirst du dir dieses Frühstück mit mir gönnen«, sage ich und sehe ihm dabei direkt und entschlossen in die Augen. 

			»Komm, setz dich.« Ich nicke in Richtung des Stuhls, der vor Opas Lieblingstasse steht. 

			Er setzt sich und schenkt uns beiden schließlich eine Tasse Tee ein – Kamillentee. Er trinkt seinen Kamillentee so gut wie immer mit Milch. Etwas, das ich wohl nie verstehen werde. Ich teile zwar seine Leidenschaft für Kamillentee, doch kann ich absolut nicht nachvollziehen, wie jemand bei gesundem Verstand auf die Idee kommen kann, dort Milch hineinzuschütten. Für mich kommt nur Zucker in Frage. Und es wandert eine Menge Zucker dort hinein. Vielleicht grenzt es schon an eine ungesunde Dosis, doch je süßer der Kamillentee, desto besser. »Hast du alles gepackt?«, frage ich, um ein neues Gespräch zu beginnen.

			»Natürlich, Solveig. Du kennst mich doch. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob ich alles dabei habe, was wichtig sein könnte. Mein letzter Roadtrip ist ja schon eine ganze Weile her.« Nachdenklich runzelt er die Stirn.

			»Das wird schon. Wir schlafen ja immer in irgendwelchen Pensionen, Hostels, Ferienwohnungen oder Hotels und wenn wir etwas dringend brauchen, dann finden wir das bestimmt auch dort oder wir kaufen unterwegs noch ein.« Zuversichtlich lächle ich Opa an, öffne währenddessen die Brötchentüte und reiche sie ihm.

			Ich freue mich, dass er so spontan Zeit und Lust hat, mich auf meinem Roadtrip zu begleiten. Es hat mich zwar ein wenig Überzeugungsarbeit gekostet, aber letztendlich habe ich es geschafft. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass diese Reise eine unvergessliche Zeit für uns beide wird. 

			»Das klingt sehr gut.« Opa erwidert mein Lächeln und greift in die Tüte. Danach reicht er sie mir. Schweigend beginnen wir zu frühstücken.

			»Du wolltest mir von deinem Roadtrip mit Oma erzählen«, erinnere ich ihn, nachdem ich die erste Hälfte meines Brötchens aufgegessen habe.

			Opas Augen beginnen zu strahlen und ich kann sehen, dass er gerne daran zurückdenkt. 

			»Stimmt. Ylva und ich haben damals einen sehr großen Roadtrip geplant. Wir wollten an den schönsten Orten Norwegens vorbei bis zu den Lofoten und dann wieder zurück. Wir sind hier in Arendal gestartet und dann weiter nach Lysebotn, von dort nach Odda und dann nach Flåm und anschließend weiter zum Geirangerfjord …«

			»Das ist ja quasi unsere Route«, stelle ich überrascht fest.

			»Da hast du recht, meine liebe Solveig.« Opa schmunzelt über meinen Einwurf. »Unsere Route ist so ziemlich die Gleiche, die deine Oma und ich damals auch fahren wollten.«

			»Verrückt«, stoße ich ungläubig hervor.

			»Könnte man meinen. Du kannst dir vermutlich denken, wie überrascht ich war, als du deine Reiseroute mit mir besprochen hast, doch es freut mich unheimlich, dass wir diesen Roadtrip nun zusammen machen.« Er schenkt mir ein warmes Lächeln.

			»Also, zurück zur Geschichte. Ylva und ich wollten die gesamte Strecke mit unserem Auto zurücklegen. Wir beide haben eine lange Zeit gespart. Letztendlich sollte diese Reise so etwas wie unsere Flitterwochen werden. Du merkst also, das alles ist schon sehr lange her. Edda und Henrik gab es damals noch nicht. 

			Wir sind gestartet und alles lief gut. Es war wirklich toll und wir hatten viel Spaß. Wir haben einmal in einem Hotel geschlafen und ansonsten in unserem Zelt, immer dort, wo wir es gerade schön fanden. Und dann waren wir am Geirangerfjord. Wir waren bereits eine Woche unterwegs. Ylva fühlte sich nicht so gut. Am zweiten Tag am Geirangerfjord bekam sie sehr starke Bauchschmerzen und wir sind ins Krankenhaus gefahren. Sie hatte eine starke Blinddarmentzündung und musste sofort operiert werden. Danach brauchte sie Ruhe. Wir mussten den Roadtrip abbrechen. Leider sind wir danach nie wieder dazu gekommen, ihn zu wiederholen. Erst fehlte das Geld, dann kamen die Kinder und schließlich wurde Ylva krank. Wir haben es nie bis zu den Lofoten geschafft. 

			Es ist so schön, dass wir das nun zusammen machen können. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir dieser Roadtrip bedeutet.«

			Betroffen greife ich nach Opas Händen, die er während seiner Erzählung neben seinen Teller gelegt hat. »Tut mir leid, dass du diesen Roadtrip mit Oma niemals beenden konntest. Wir werden auf den Lofoten an sie denken. Das verspreche ich dir.« Um meinem Versprechen mehr Kraft zu verleihen, drücke ich seine Hände einmal kurz.

			»Danke, Solveig.« Liebevoll sieht Opa mich an und drückt meine Hände ebenfalls einmal kurz. 

			»Lass uns aufessen und dann aufbrechen«, schlägt Opa vor und lässt meine Hände los. Ich nicke nur lächelnd. 

			Während ich weiteresse, hänge ich meinen Gedanken nach. Opa hat mir nie zuvor von diesem Roadtrip erzählt. Ich frage mich, ob Papa oder Tante Edda davon wissen. Opas Schwester Krista weiß bestimmt davon. Die beiden standen sich schon immer sehr nahe, auch wenn es zwischen den beiden öfter zu Streit kommt und Opa Krista das Leben oft nicht leicht macht. 
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			»Okay. Ich glaube, jetzt ist alles verstaut.« 

			Schnaufend schließe ich den Kofferraum meines kleinen Volvos. Wer hätte gedacht, dass Opa so viel Kram einpacken würde. Während ich mich auf meinen 50-Liter-Rucksack beschränkt habe, der vielleicht ein Drittel des Kofferraums einnimmt, hat Opa einen mittelgroßen Koffer, zwei Beutel, einen 30-Liter-Rucksack und noch einen kleineren Rucksack dabei, der sich auch für Tagestouren anbietet. Der Kofferraum ist nun wirklich voll und wir könnten nicht mal eine weitere Kleinigkeit dort hineinpressen. Jeder Zentimeter ist genutzt. Die ganze Pack-Aktion hat tatsächlich eine Viertelstunde gedauert. Erst nach mehrmaligem Ein- und wieder Ausräumen habe ich eine Möglichkeit gefunden, wie alles hineinpasst. 

			Ich drehe mich zu Opa um, der die ganze Zeit nur danebenstand und mir beim Einladen zugesehen hat. Erfreut sieht er nun zu mir hinüber. »Sehr gut. Dann können wir ja los. Wir haben jetzt auch lange genug gebraucht.« 

			Am liebsten würde ich ihn für diese Aussage gerade anzicken, denn wir haben hier gar nichts gemacht. Es war eher ich, die sich mit dem Kofferraum abgemüht hat. Aber ich weiß genau, es wäre wahrscheinlich der denkbar schlechteste Start, wenn ich jetzt eine Szene machen würde und so schlucke ich meinen Ärger runter und erwidere seinen Blick nur ausdruckslos.

			»Ist nicht meine Schuld. Du musstest ja so viel Zeug einpacken«, kann ich mir dennoch nicht verkneifen. 

			»Bist du dir sicher, dass du das alles brauchst?«, frage ich skeptisch und werfe einen erneuten Blick durch die Heckscheibe auf meinen vollen Kofferraum. Mich würde es nicht wundern, wenn die Kofferraumklappe während der Fahrt aufplatzt. Mein kleines, schnuckeliges Auto ist wirklich nicht für so viel Gepäck gemacht.

			»Man weiß nie, was kommt, meine kleine Solveig. Man muss auf alles vorbereitet sein. Sicher, dass du auf alles vorbereitet bist?« Er lächelt immer noch und zieht dann fragend eine Augenbraue hoch. 

			»Auf alles, was im Bereich des Möglichen liegt. Wir haben Hochsommer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir keine Schneeschuhe brauchen werden, ebenso wie die restliche Es-liegen-2-Meter-Schnee-Ausrüstung.«

			»Du weißt nie, was kommt.« Damit wendet er sich von mir ab und setzt sich auf den Beifahrersitz. Mit großen Augen sehe ich dorthin, wo er bis gerade eben noch stand. »Meinst du das ernst? Hast du wirklich Klamotten für den tiefsten Winter eingepackt? Bitte sag mir, dass du das nicht ernst meinst!«, rufe ich ihm hinterher, doch ich bekomme keine Antwort mehr von ihm. Stattdessen zieht er die Beifahrertür zu. Ich hoffe wirklich, er meint das nicht ernst. Kopfschüttelnd werfe ich einen Blick in den Himmel. »Sag mal, Oma. War der das letzte Mal auch so aufgedreht und hat so viel Scheiß eingepackt?«

			Ich nehme mein Handy aus der hinteren Hosentasche und tippe noch schnell eine Nachricht an Iivo.

			Hey ho, wir starten jetzt in Arendal. Nächster Stopp ist dann Kristiansand. Ich melde mich von dort wieder. Pass auf dich auf <3

			Ich krame den Autoschlüssel aus meiner Hosentasche, öffne die Fahrertür und lasse mich auf den Fahrersitz gleiten. »Dann lass uns mal starten. Willst du dich um die Musik kümmern? Du kannst jeden beliebigen Song über den Streamingdienst auswählen. Es gibt fast alles. Also ein Streamingdienst. Ja, wie erkläre ich das am besten? Man kann dort nach Lust und Laune Musik hören. Ein bisschen wie Radio, nur dass du selbst die Songs in eine Reihenfolge bringst, die du hören willst …« Ich stocke kurz, als ich Opas verständnislosen Blick sehe. »Warte, ich zeige dir kurz, wie du das machst und wie du Songs zur Warteschlange hinzufügst.« Ich reiche ihm mein Handy und erkläre ihm die App. Seine Handhaltung lässt mich schmunzeln. Es ist immer wieder herrlich, Menschen, die absolut nichts mit der modernen Technik zu tun haben, dabei zu beobachten, wie sie diese Geräte bedienen. 

			Immer noch etwas skeptisch sieht Opa auf mein Handy in seiner Hand. Den bekannten Musik-Streamingdienst hat er inzwischen verstanden, und das, obwohl er der Technik allgemein sehr skeptisch gegenübersteht. Er hat bis heute keinen Computer und tippt seine Briefe immer noch auf einer alten, manuellen Schreibmaschine. Sein Handy, das Edda ihm geschenkt hat, sieht aus wie aus einer anderen Zeit. Genau genommen ist es das auch. Opa hat seit dreizehn Jahren dasselbe Handy. Etwas, das man sich heute eigentlich gar nicht mehr vorstellen kann. Es ist ein Wunder, dass das Ding überhaupt noch funktioniert, aber das tut es. Ohne Probleme. Das Einzige, was Opa nach all den Jahren bemängelt, ist der inzwischen schwächelnde Akku. Statt zehn Tage hält er jetzt nur noch eine Woche. Eine verdammte Woche. Wenn mein Handy so lange halten würde, wäre mein Leben wirklich leichter. Stattdessen muss ich hoffen, dass mein Handy überhaupt den Tag überlebt und immer eine Powerbank dabeihaben, damit ich nicht doch irgendwo ohne Saft stehe, wenn ich auf das kleine, nervige Ding angewiesen bin. 

			Wir sind bereits eine Weile unterwegs, als das erste Lied erklingt. Opa hat sich für eine norwegische Band entschieden. Er liebt unsere Landessprache und mag es, Musik in eben dieser zu hören. Es erfüllt mich immer wieder mit Freude, Künstler aus unserer Heimat zu hören. Allerdings gehören in meine Favoritenplaylist auch Sunrise Avenue, A-ha, The Beatles, Queen und Ed Sheeran. Und an manchen Tagen muss es Klassik sein. Seit ich im Internet auf Musik von Mozart und Strauss gestoßen bin, habe ich Gefallen an Musik der österreichischen Kultur gefunden. Irgendetwas haben diese beiden Komponisten mit ihrer Musik in mir bewegt. 

			»Der Song ist wirklich gut«, sage ich zu Opa und werfe ihm einen kurzen Seitenblick zu. 

			»Das finde ich auch. Ich habe das Lied letztens im Radio gehört, da habe ich mir den Titel gemerkt«, antwortet er sichtlich erfreut darüber, dass mir der Song gefällt.

			»Hast du noch mehr solche Songs auf Lager?«, frage ich deshalb lächelnd.

			»Ja, meine liebe Solveig. Und ich habe ein paar davon in diese Warteschlange gestellt.«
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			Die folgende Stunde besteht aus einem Mix sämtlicher norwegischer Klassiker und ich bin froh, als wir in Kristiansand ankommen. Denn so sehr ich die norwegische Musik liebe, so sehr brauche ich auch Abwechslung in Sprache und Stil, wenn ich am Autofahren bin.

			In Kristiansand parke ich mein Auto auf dem erstbesten Parkplatz, den ich finden kann. Auch wenn es nur eine einstündige Fahrt war, so war es doch anstrengend und ich bin froh, als ich endlich aus dieser Schachtel aussteigen kann. 

			Ein Blick auf mein Handy zeigt mir, dass ich eine neue Nachricht von Iivo habe.

			Ich wünsche dir und deinem Opa viel Spaß. Genieß es. Du hast es verdient. Ich erwarte Fotos ;P 

			Pass auf dich auf <3

			Schnell tippe ich eine Antwort:

			Dankeschön. Opa und ich sind jetzt in Kristiansand. Ich schicke dir nachher mal ein paar Fotos. 

			Immer. Pass auf dich auf <3

			P.S. Ich hoffe, dir geht es heute etwas besser. 

			P.P.S. Gute Besserung <3

			Kristiansand ist eine wunderschöne Stadt mit einer Altstadt, die ich schon immer mal sehen wollte. Die Häuser dort sind im klassischen, norwegischen Holzhausstil. Sie sind blau, gelb und rot. Wunderschön anzusehen.

			Opa und ich laufen eine Weile durch die Stadt und schauen uns die Häuser an. Hier und dort mache ich ein Erinnerungsfoto. Zweimal schaffe ich es sogar, Opa zu einem Selfie zu überreden. Eines der Selfies schicke ich direkt an Iivo. Ich weiß genau, dass ihm das Selfie gefallen wird. Dann leite ich es noch schnell an Askjell, Iven und meine Eltern weiter und teile ihnen mit, dass es uns gut geht.

			»Schau dir lieber die Stadt an, als immer auf dieses Ding zu starren«, ermahnt mich Opa, als ich auf mein Handy gucke, um zu sehen, ob Iivo schon geantwortet hat. 

			»Jaja. Ich packe es ja schon weg.« Etwas enttäuscht, dass Iivo noch nicht geantwortet hat, schiebe ich das Handy in die hintere Hosentasche. Ich gehe einige Häuser weiter und bleibe dort stehen.

			»Wollen wir zur Kuholmen Marina?«, frage ich und wende mich Opa zu, der ein Haus hinter mir stehengeblieben ist.

			»Können wir machen. Aber du solltest dir vorher diesen Garten ansehen«, antwortet er, ohne den Blick von dem Garten zu nehmen. 

			Ich gehe zurück und er hat absolut recht. Gerade habe ich dieses kleine Paradies einfach übersehen. Der Garten wirkt teilweise etwas durcheinander, aber bei genauerem Hinsehen erkennt man, dass sich eine Ordnung hinter dem Chaos verbirgt. Ein Weg schlängelt sich durch den Garten auf die Rückseite des Hauses zu. Es stehen einige große Bäume um das Haus herum und dieses ist mit Efeu bewachsen. Zwischen den Bäumen stehen lauter Büsche und Sträucher. Neben dem Haus, etwas versteckt, kann ich eine Hollywoodschaukel aus Holz erkennen. Alles sieht irgendwie urig aus. Das ganze Grundstück verströmt ein Gefühl von Geborgenheit. 

			Ich kann es nicht lassen und zücke erneut mein Handy, um ein Foto von diesem kleinen Diamanten zu machen.

			Nachdem wir bestimmt noch weitere fünf Minuten vor dem Grundstück standen und uns von diesem verwunschenen Garten in seinen Bann haben ziehen lassen, machen wir uns schließlich auf den Weg zur Kuholmen Marina.

			Das Wasser ist klar und einige Felsen ragen hinein. An den Anliegern liegen viele kleine Boote, an denen Opa und ich vorbeischlendern. Am Ende des Stegs setzen wir uns und lassen die Beine baumeln. 

			»Als Ylva und ich vor achtzehn Jahren hier waren, hatte sie gerade ihre Diagnose bekommen«, beginnt Opa nach einer Weile des Schweigens zu erzählen. »Wir hatten es Edda und Henrik noch nicht gesagt und mussten einfach mal raus. Wir haben uns hier ein kleines Ferienhaus gemietet und viel über das geredet, was auf uns zukommen würde … Und wir haben viel über uns geredet. Wir haben uns vorgenommen, dass wir unseren Roadtrip von damals nachholen, wenn es ihr wieder besser geht. Und wir haben uns geschworen, dass wir diese Diagnose zusammen bewältigen und die Krankheit besiegen würden.«

			Nachdenklich sieht Opa auf das Wasser hinaus. Einen Moment verfällt er in Schweigen und ich wage es nicht, ihn zu unterbrechen.

			»Leider hat es nicht so geklappt, wie wir uns das gewünscht haben. Dennoch sind wir jedes Jahr wieder hierhergekommen und haben uns das Gleiche geschworen. Selbst als es Ylva schlecht ging und uns beiden bewusst war, dass sie nur noch wenige Monate zu leben hatte. Wir beide brauchten diesen Schwur … Ich glaube, ohne das hier hätte sie es nicht so lange geschafft … Und ich hätte es auch nicht geschafft«, Opas Stimme wird immer leiser und zerbrechlicher. 

			Ich lege sanft einen Arm um Opa und bette meinen Kopf auf seine Schulter. Zusammen sehen wir einfach in die Ferne.

			»Jedes Jahr habe ich ihr rote Tulpen zum Hochzeitstag geschenkt. Und nach der Diagnose habe ich ihr jedes Jahr, wenn wir hier waren, eine zusätzliche mitgebracht. Ylva hat sie dann zu Hause getrocknet und gesammelt.«

			Ich stelle mir vor, wie Opa Oma genau hier auf dem Steg eine rote Tulpe gegeben hat. Wie sie ihn angelächelt und wie sie die getrockneten Tulpen in einer Kiste gesammelt hat. Ich stelle mir vor, wie sie die Kiste immer wieder hervorgeholt hat und wie ihr die Tulpen und die Erinnerungen an die gemeinsamen Urlaube Kraft gegeben haben. Es muss schön sein, so von einem anderen Menschen geliebt zu werden.

			Meine Gedanken kommen langsam wieder in der Gegenwart an. Ein kurzer Blick zur Seite zeigt mir, dass Opa genauso in Gedanken versunken ist, wie ich es eben war. Ich lasse ihm Zeit und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Wasser vor mir.

			 »Ylva war alles für mich«, flüstert Opa und ich kann nicht anders, als ihn fester zu umarmen.
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